
Amtlicher Anzeiger der Stnats-, Gerichts- und ComMmal-Brichrdr«.
Zugleich Organ für die Kekaunllnacknugeu des Krnsansschusies des Gberiaunuskreises.

Nr. 20. Bad Homburg v. d. H., Samstag , den 6. März 1915.

Verordnung
betr. die Bereitung der Vackwnre und den Mehlverkauf.

Gemäß §§ 34 bis 36 der Vundesratsverordnung vorn 25.
Januar ^ 5 und der dazu ergangenen Ausführungsanweisung,
Kreiszeitung Nr . 9» wird für den Amfang des Öbertaunuskreifes
mit Ausnahme der Staöt Bad Homburg v . d. H. folgendes ange¬
ordnet:

1. Koggenbwt.
Roggenbrot darf nur noch in einer Sorte gebacken und zum

Verkauf gebracht werden . Zur Bereitung desselben müssen auf
80 Teile Mehl mindestens 20  Teile Aartoffelflocken , Aartoffel-
walzmehl oder Aartoffelstärkemehl verwendet werden . An Stelle
dieser Aartoffelpräparate können gequetschte oder geriebene Aar¬
toffeln verwendet werden . Zn diesem ^ alle müssen auf 90 Teile
Mehl mindestens 30 Teile Aartoffeln verwendet werden . Zm
Uebrigen muß das Brot den Bestimmungen der Bekanntmachung
des Bundesrats vom 5 . Zanuar 1915 entsprechen.

Das Brot muß mit dem Stempel des Tages , an welchen:
es hergestellt wird , versehen werden.

Das Brot darf erst am zweiten Tage nach seiner Herstellung
zum Verkauf gebracht werden , also am Montag gebackenes Brot
erst am Mittwoch.

Diese Vorschrift tritt am Montag , den 8 . März ds . Zs . in
Araft.

Zur Ansammlung des hierzu notwendigen Vorrats ist den
Bäckern ausnahmsweise die Sonntagsarbeit von 7 Uhr Vormittags
bis \2  Uhr mittags am Sonntag , den 7. März ds . Zs . gestattet.

Das Brot darf nur als sog . Vierpfünderlaib , zu welchem mim
bestens 2000 gr . Teig eingelegt werden und sog . Zweipfünderlaib,
zu welchem mindestens f000 gr . eingelegt werden , und welche am
zweiten Tag nach der Herstellung nicht weniger wie 1700 bezw.
850 gr . Trockengewicht haben dürfen , zum verkauf gebracht werden.

2. Eöeftenbrot.
Weizenbrot und Brötchen , für welche im Uebrigen die Be-

stimmungeu der Bekanntmachung des Bundesrats vom 5 . Zanuar
ds . Zs maßgebend sind, dürfen erst am Tage nach der Herstel
lung zum Verkauf gebracht bezw . ausgetragen werden.

Alles andere Gebäck , also insbesondere sogenanntes mürbes
Gebäck , darf nicht , auch nicht im Haushalte , hergestellt werden.

3. Kuchen.
Auchen darf an Roggen , und Weizenmehl insgesamt nicht

mehr als ^5 °/0 des Auchengewichts enthalten

4. Zwieback.
Hinsichtlich des Zwiebacks verbleibt es bei der Bekanntmach¬

ung des Bundesrats über die Bereitung von Backware vom 5.
Zanuar 1915 . Zwieback wird nach Gewicht verkauft.

3. JTlehlDerhauf.
Mehl darf von Bäckern und Händlern im Aleinverkauf nur

in ein Pfund nicht übersteigenden Mengen abgegeben werden.

6. Sfrafbeffimmungen.
Zuwiderhandlungen werden gemäß § 4^ der Bekanntmachung

des Bundesrats vom 25 . Zanuar 1915 mit Gefängnis bis zu 6
Monaten oder mit Geldstrafe bis zu 1500 Mk . bestraft.

Außerdem können gemäß 8 5 - a . a © . die zuständigen Be¬
hörden Geschäfte scbließen , deren Znhaber oder Betriebsleiter in
der Befolgung der Pflichten unzuverlässig erscheinen , die ihnen durch
diese Verordnung auferlegt sind.

Gin Abdruck dieser Verordnung ist in allen Verkaufsstellen
von Brot , Gebäck und Mehl zun: Aushang zu brmgen.

Diese Verordnung tritt mit ihrer Veröffentlichung in Araft.
Die © rtspolizeibehörden des Kreises werden ersucht für mög-

liebste Verbreitung dieser Vorsebristen zu sorgen und die ihnen zu¬
gehenden Sonderabzüge an die Bäcker und Händler zu verteilen.

weizeubrot (Brödchen ) ist biS auf Weiteres im Gewicht
von 60 g zu backen , sodaß auf einen Abschnitt der Brotkarte von
600 g st) Brödchen geliefert werden.

Bad Homburg v . d. H., den 5 . März 1915.
Der Areisausschuß des Gbertaunuskreises.

von Bernus.

Zum Anbau von Frühkartoffeln.
Von Pros . Dr . von Eckenbrecher.

1. Bodenansprüche und Düngung
Frühkartoffeln verlangen ein gur vorbereitetes Land . Sie

iverden am sich rsten und vorteilhastesten auf besseren , in hoher Kul¬
tur und in alter Kraft stehenden , warmen Böden und in geschützten
Lagen » »gebaut . Hiermit sott jedoch keineswegs gesagt sein , daß ihr
Anbau nicht auch anf leichteren Böden , unter sonst günstigen Be¬
dingungen mit Erfolg betrieben weiden kann.

Wurde das Land nicht bereits im Herbst uüt Stallmist gedüngt,
und erfolgt eine Mistdüi 'gung erst mi Frühjahr , so ist hierzu ein
gut verrotteter Stallmist zu verioenden , um hierdurch den Frühkar¬
toffeln , bei denen die Hnuptausnahme der Nährstoffe , vermöge ihrer
kürzeren Vegetationsperiode , erheblich früher stmtsindet als bei den
späteren Sorten , die erforderliche » Mengen an Nährstoffen rechtzeitig
zur Verfügung stellen zu können.

Neben der Stallmistdüngung enipflehlt sich eine Düngung von
100 kg 40 prozentigem Kalisalz und 100 kg Ammoniaksuperphosphat
9 : 9 , oder 50 kg SuperphoSphat und 50 kg CH'Ufalpeter pro
Hektar . Datz Kalisalz ist tunlichst frühzeitig unterzubringen , daS
Ammoniakfuperphosphat und das Superphosphat etwa 14 Tage vor
dem Pflanzen leicht einzneggen . Der Chilisolpeter wird zweckmäßig
beim Ansgang der Kartoffeln als Kopfdünger gegeben , wobei zu be¬
achten ist, daß das Ausstreuen nur bei trockenem Wetter und nach
vollständigem Abtrocknen etwaiger Taufeucht gkeit geschehen darf.

Ä. Die Sorlenwahl.
Für die Auswahl der anzubaueuden Frühkartoffeln kommt

hauptsächlich die Frühreife und die Ertragsfähigkeit der verschiedenen
Sorte » in Betracht.

Die Reifezeit ist für die einzelnen Sorten durchaus nicht über¬
all die gleiche , sondern je nach den Boden -, Düngungs und Witter-
ungsoerhältnissen sowie nach dem früheren oder späteren Zenpunkt
des Auspflanzens eine sehr wechielnde . Nach , zum Teil langjährigen
Beobachtungen auf dem Bersuchöfetde der Deutschen Kartoffel -Kultur-
Station in Berlin , wo die Kartoffeln auf Sandboden gebaut werden,
haben sich für di . nachstehend verzeichnete » Sorten ungefähr folgende
Reifezeiten ergeben:
1. Ende Juni bis Mitte Juli : Frühe weiße

Sechs wochen , Paulsens Alpha , Junikartof-
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laut  a , Sfucfncf , Z t) i e l 8 Krüh esse , fß a u l f e n 8
Süll,  Früh - Rose Professor Edler, (Btella.

3. Anfang bis Ende August : Royal Kidney , K i r-
scheS Schneeglöckchen , Böhms Frühe , Hill»
ner» Frühe , Mühlhäuser,  Starkenburger Frühe,
Frühe Zwickau er , Schneeflocke.

4. Ende August bis Anfang September (mittelfrühe Sorten ) :
Primel,  CimbalS frühe Ertragreiche, Odenwäider
Blaue,  Aiice , Undine, Lucya , TopaS , Mimofa,
Elia,  Richters Edelstein, Viktoria Luise, Böhms Ideal,
Lech , Eigenheimer.

Die ErtragSfähigteit der Frühkartoffeln pflegt in der Regel
um so geringer zu sein, je früher die Kartoffeln reifen. Je nach
den Jahren , nach Boden», Düngungs - und klimatischen Verhältnissen
ist die Höhe der Erträge naturgemäß auch bei den einzelnen Sorten
außerordentlich verschieden. Als die ertragreichsten haben sich auf
dem Berliner Bersuchsfelde im Lause der Jahre im allgemeinen die
in obiger Zusammenstellung durch gesperrten Druck hervorgehobenen
Sorten erwiesen. Zahlenmäßige Angaben können über die Erträge
hier nicht gemacht werden. Sie stnden sich in den alljährlich im
Ergänzungshest der Zeitschrift für Spiritusindustrie veröffentlichten
ausführlichen Berichten über die Anbauversuche der Kartoffel-Kultur
Station . Ueber das Verhalten vieler der aufgesührien Sorten aus
mildem Lehmboden geben auch die in demselben Hefte erscheinenden
Berichte über die in Kloster Hadmersleben von F . Heine auSgeführten
Anbauversuche Auskunft.

3 . Das Auspflanzen der Frühkartoffeln.
Je früher die Kartoffeln gepflanzt iverden, um fo früher tritt

unter normalen Verhältniffen die Reife ein, und um fo zeitiger kann
mit der Aberntung begonnen werden. Bon besonderer Wichtigkeit
ist deshalb ein tunlichst frühes Auspflanzen der Frühkartoffeln, so¬
bald es die Bodenbeschaffenheit und die Witterungsverhältniffe ge
statten. Im ullgemeinen dürfte jedoch für Rvrddeutschland ein AuS
pflanzen vor Anfang biS Mitte April kaum zu empfehlen fein

Ein bewährtes Mittet , möglichst frühzeitig Kartoffel ernten und
an den Markt dringen zu können, ist das Auspflanzen bereits vorge
keimter Pflanzkartoffeln.

Zu diesem Zweck bringt nian die Pflanzknvllen etwa Mitte
Februar auf kleine leicht zu handhabende, etwa 10 cm hohe Horden
von Holz, oder in entsprechende Holzkäste», indem man ffe, eine
neben der andern, mit dem Kronenende nach oben in diese einsetzr
Die so beschickten Horden werden in einen frostfreien, am besten
heizbaren, warmen, hellen, trockenen und leicht zu lüftenden Raume
untergebracht. Sie werden hier entweder aus Lattengerüsten, oder
einfach übereinander geschichtet, so aufgestellt, daß die Kartoffeln überall
genügend Licht und Lust haben, und verbleiben dort bis zum Aus
pflanzen. Unter diesen Verhältniffen bilden sich dann die erwünsch
ten kurzen, gedrungenen und besonders kräftigen Keimen unter gleiche
zeitigem Einschrumpfen der Knollen, während die Bildung langer,
dünner und schwächlicher Keime, wie sie bei dunkler und feuchter
Lagerung zu entstehen pflegen, verhindert wird. Wenn die Zeit zum
AuSIegen gekommen ist, werden die Horden aufs Feld gebracht und
die Knollen auS diesen direkt, unter möglichster Schonung der Keime,
mit der Hand in die Pflanzlöcher, das Kroneuende nach oben, gesetzt,
gut eingedrückt und vorsichtig mit Erde bedeckt. Man hat bei dieser
Art de» Pflanzens noch den Vorteil, daß man alle nicht oder schlecht
gekeimten Knollen mit Leichtigkeit ausscheiden kann, wodurch die
Entstehung von kümmerlichen Pflanzen und Fehlstellen vermieden
wird.

Bei Verwendung gut oorgekeimten Pflanzmaterials wird unter
sonst günstgen Umständen immerhin auf eine 10 bis 14 Tage frühere
Ernte zu rechnen sein können.

Frühkartoffeln werden enger gepflanzt als spätere Sorten . Die
Pflanzweite ist zweckmäßig bei ganz frühen Sorten etwa auf 40
mal 30 bis 40 mal 40 cm , bei mittelfrühen aus 40 mal 50 cm
zu bemeffen.

4 . Weitere Bemerkungen über Bearbeitung , Frostschntz nnb
Aberntung der Frühkartoffeln.

Die Bearbeitung der Frühkartoffeln ist die gleiche, wie bei

<& d) aben cileiöen ' fo niufT naep  Soifl , „ i ticigeji * mmitn,
sie in falten 9iäd ) ten,  namentlich Ini Mai , gegen Frost zu schiipe » .
Selbstverständlich können hierbei nur kleinere mit frühen Sorten
bestellte Flächen in Betracht kommen. Man bedeckt die Pflanzen
für die Nacht entweder mit bereitgehaltenem kurzem, strohigem
Dünger , oder man bedeckt sie mit Rohr , oder Strohmatten (alten
Decken, Plänen usw.) zu, die auf etwa ' /, Meter hohe, über den
Anbauflächen anzubringende Gerüste gelegt werden. Letzteres Ver¬
fahren, ist nach einer Mitteilung in der Deutschen Landwirtschaftlichen
Presse, in der Umgegend von Hamburg, wo sehr viel Frühkartoffeln
gebaut werden, allgemein gebräuchlich.

Soweit die Frühkartoffeln für Speisezwecke Verwendung fiu»
den sollen, ist eS nicht erforderlich, mit der Aberntung biS zu ihrer
vollständigen Reife zu warten, da sie oft schon wesentlich früher ge»
nießbere und marktfähige Knollen zu liefern pflegen. Wo es sich
dagegen um Gewinnung von Pflanzkartoffeln und Aufbewahrung
dieser während des Winters handelt, darf ein zu frühes Abernlen
nicht stattfinden.

Bad Hamburg v. d. H., den 20 . Februar 1915.
Wird veröffentlicht.

Der Königliche Landrat.
I . B . :

v. BernuS.

Bad Homburg v. d. H., den 3. März 1915.
Druckfehlerberichtigung.

Im 4. Absatz meiner Bekanntmachung vom 26. v. MtS.
Kreisbl. Rr . 18 Verordnung betr. die Regelung des Selbstverbrauchs
der Landwirte an Brotgetreide muß es bei Weizen statt : 80 Pfund
Mehl und 13 Pfund Kleie: heißen: „80 Pfund Mehl und iS
Pfund Kleie ".

Ich ersuche um gefl. Berichtigung des amtlichen Kreieblait-
exemplars.

Der Königliche Landrat.
I . V. :

v. B ern u s.

Bad Homburg v. d. H., den 2. März 1915.
In Ostheim,  Kreis Hauau, ist in einem Gehöfte die Biaul»

und Klauenseuche amtlich festgesreüt worden.
Die Gemeinde bildet einen Sperrbezirk.

Der Königliche Landrat.
I . V.

v. Bernus.

Bad Homburg v. d. H., de» 2. März 1915.
Unter dem Biehstande deS Viehhändlers Berthold Abiahnm

zu Brandoberndorf , Kreis Ufingen, ist der Ausbruch der Maul - und
Klauenseuche amtlich festgestellt worden.

Der Königliche Landrat.
I . V. :

v. Bern » S.

Bad Homburg, v. d. H., den 2. März . 1915.
Auf die in Nummer 9 Seite 61 des Regierungsamtsblati»

veröffentlichte Vereinbarung zur Vermeidung von Doppelbesteuer¬
ungen bei der Heranziehung von Arbeitern zu direkten Kommunal¬
steuern im Königreich Preußen und im Großherzogtum Hessen mache
ich die Gemeindebehörden hiermit noch besonders aufmerksam.

Der Vorsitzende deS KreisausschuffeS.
I . B. :

v. Bernus.
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für Chile-Salpeter vom 5. März 1915 .1
iwcrtocit.

Vorratserhevung.
Auf Grund der Bundesratsverordnnng betreffend Vor¬

ratserhebungen vom 2. Februar 1916 (Reichsgesetzblatt
Seite 54) wid folgende Bekanntmachungerlaffen:

8 1. Bon der Verfügung betroffen sind:
alle Vorräte an Chile-Salpeter.

8 2. Zur Auskunft verpflichtet sind:
1. alle, die Chile-Salpeter aus Anlaß ihres Handels¬

betriebes oder sonst des Erwerbes wegen im Ge¬
wahrsam haben, kaufen oder verkaufen;

2. landwirtschaftliche und gewerbliche Unternehmer,
in deren Betrieben Chile-Salpeter verarbeitet wird -,

3. Kommunen, öffentlich rechtliche Körperschaften und
Verbände.

8 3. Zu melden sind:
1. Die Vorräte , die den zur Auskunft nach 8 2 Ver¬

pflichteten gehören; dabei ist anzugeben, wer diese
Vorräte aufbewahrt (genaue Adresse), mit Angabe
der Mengen, die von den einzelnen Personen oder
Firmen aufbewahrt werden;

2. die einzelnen Vorräte , die sich— mit Ausnahme
der unter 1 angegebenen Mengen — außerdem
in seinem Gewahrsam befinden, sowie die Eigen¬
tümer (unter Angabe der genauen Adresse), der
einzelnen Mengen;

3. die Mengen, die sich auf dem Transport zu dem
zur Auskunft Verpflichteten oder unter Zollaufsicht
(auf dem Wege zu ihm) befinden.

Die Mengen sind einheitlich in Kilogramm anzu¬
geben.

8 4. Zeitpunkt für die Angaben der Meldung.
Zu melden sind alle in 8 3 aufgeführten Vorräte und

Mengen nach dem am 5. März, vormittags 10 Uhr, tatsäch¬
lich bestehenden Zustande.

8 5. Ausgenommen von der BerfiWung
find Vorräte , die am Tage der Vorratserhebung weniger
als 500 Kilogramm betragen.

8 8. Die Meldung ist zu richten an
die Salpeter -Meldestelle des König!. Preuß . Kriegsmini¬
steriums, Kriegs-Rohstoff-Abteilung, Berlin W. 66 Leip¬
ziger Straße 5.

8 7. Die Meldung hat zu erfolgen
bis zum 15. März an die im 8 6 angegebene Adresse.

8 8. Die zuständige Behörde oder die von ihr beauf¬
tragten Beamten sind befugt, zur Ermittelung richtiger
Angaben Vorratsräume , in denen Vorräte an CHUe-Sal-
peter zu vermuten sind, zu untersuchen und die Bücher der
zur Auskunft Verpflichtetenzu prüfen.

8 9. Wer vorsätzlich die in den obengenannten 88 ge¬
forderte Auskunft zu der im 8 6 angesetzten Frist nicht er¬
teilt , oder wissentlich unrichtige oder unvollständige An¬
gaben macht, wird mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder
mit Geldstrafen bis zu 10 000 Mark bestraft; auch können
Vorräte , die verschwiegen find, im Urteil als dem Staat
verfallen, erklärt werden.

Höchstpreis.
Auf Grund des Gesetzes betreffend Höchstpreise vom

4. August 1914(Reichsgesetzblatt Seite 339) in der Fassung
der Bekanntmachungen über Höchstpreise vom 17. Dezember
1914 (Reichsgesetzblatt Seite 516) und vom 21. Januar
1915 (Reichsgesetzblatt Seite 25) wird folgende Bekannt¬
machung erlaffen:

8 1 . Der Preis für eine Tonne Chile-Salpeter darf
Mark 240— nicht übersteigen.

8 2. Der Höchstpreis gilt für Chile-Salpeter , der sich
im freien Verkehr des Reichsgebietes befindet. Die Unter¬
zeichnete Kommandobehörde kann Ausnahmen gestatten.

8 3. Der Höchstpreis schließt die Versendungskosten ab

§ 4 . Die Eigentümer ver inn freien Verretzr t>es
Reichsgebietes befindlichen Mengen von Lhile -Saipeier
werden hierdurch aufgefordert, ihre Vorräte , soweit sie
nicht nachweislich durch vorliegende Aufträge auf Liefe¬
rung von Sprengstoffen und Pulver für die deutsche
Kriegsmacht belegt sind, bis zum 20. März der Kriegs¬
chemikalien Aktiengesellschaft, Berlin W. 66, Maurer»
straße 63/65, zum Höchstpreise zu überlassen.

8 5. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit
Geldstrafe bis zu 10 000 Mark wird bestraft:

1. wer den nach 8 1 festgesetzten Höchstpreis über,
schreitet;

2. wer einen anderen Zum Abschluß eines Vertrages
auffordert, durch den der Höchstpreis überschritten
wird, oder sich zu einem solchen Vertrage erbietet;

3. wer Chile-Salpeter beiseite schafft, beschädigt öder
zerstört;

4. wer Vorräte von Chile-Salpeter dem zuständigen Be¬
amten gegenüber verheimlicht.

8 6. Diese Verordnung tritt am 5. März 1915 in
Kraft . Die Unterzeichnete Kommandobehörde bestimmt
den Zeitpunkt des Außerkrafttretens.

F r a n kf u r a. M., den 5. März 1915.
Stellvertretendes Generalkommando

18. Armjeekorps.

Betrifft : Beschlagnahme der Wolle.

Beschlagnahme.
Nachstehende Verfügung wird hiermit zur allgemeinen

Kenntnis gebracht mit dem Bemerken, daß jede Uebertre»
tung, sowie jedes Anreizen zur Uebertretung der er¬
lassenen Vorschrift bestraft wird.

Das Wollgefälle der deutschen Schafschur 1914/15, gleich¬
viel, ob sich dasselbe bei den Schashaltern, an sonstigen
Stellen, oder noch auf den Schafen befindet, sowie das
Wollgefälle bei den deutschen Gerbereien wird von heute
ab für die Zwecke 5er Heeresverwaltung in vollem Um¬
fang beschlagnahmt und der Weiterverkauf verboten. Des¬
gleichen ist verboten jedes andere Rechtsgeschäft, welches
eine Veräußerung des Wollgefälles zur Folge hat . Ver¬
boten ist außerdem das Scheren der Schafe zu einer
früheren, als der in anderen Jahren üblichen Zeit . Die
Wolle hat an dem Orte zu verbleiben, wo sie sich im Augen¬
blick dieser Beschlagnahme-Verfügung befindet.

Soweit sich Wolle an- Tage der Bekanntmachung bereits
in den Betrieben und eigenen oder gemieteten Lager¬
räumen von Fabrikanten , die Heereslieferungen auszu-
führen haben, befindet, ist die Weiterverarbeitung ge¬
stattet, sofern die Wolle nachweislich zu Heereslieferungen
verarbeitet wird.

Vorschriften über die Verwendung der beschlagnahm¬
ten Wollbestände erfolgen in kurzer Zeit durch das König¬
lich Preußische Kriegsministerium und werden öffentlich
bekannt gemacht.

Frankfurt a. M., den 28. Februar 1915.
Stellvertretendes Generalkommando

18. Armeekorps.

Bad Homburg v. d. H., den 1. März 1915
An die Polizeiverwaltungen des Kreises.

Vorstehende Beschlagnahme-Verfügung wird zur Kennt¬
nis und mit dem Ersuchen mitgeteilt , die Interessenten so»
fort entsprechend zu verständigen.

Der König!. Landrat.
I . SB.:

v. Bernus.

Bad Homburg v. d. H., den 26. Februar 1915.
Der Bundesrat hat in der Sitzung vom I . Februar d. Js.
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Festungs- und Sieferuetagarette, SBetteiimngsämtet,  Pro-
viantämter , Earnifonoerwattungen , Artilleriewerkstätten,
Fortifikationen , Intendanturen , Brigade-, Divisions-, Ge¬
neralkommandos, Generalstab, Kriegsministerium den
Truppenteilen im Sinne der Vorschrift des Z 9 Abs. 1 des
Kriegsleistungsgefetzs gleich zu achten sind.

Den Gemeinden wird daher für Gewährung von
Naturalquartier und Stallung an Angehörige solcher Be.
Hörden und Anstalten, bei welchen die Voraussetzungen des
tz 9 Abs. f ztreffech Vergütung aus Reichsmitteln nach
Maßgabe des Servistarifs gezahlt.

Was dagegen die Höhe der nach8 9 des Kriegsleistungs¬
gesetzes zu gewähenden Vergütung für Naturalquartier an
Mannschaften wom Feldwebel abwärts anbetrifft , so kön¬
nen, wie ich nach Benehmen mit der Militär - und Reichs-
Verwaltung bemerke, nach wie vor nur die uter 4 a, 5 a,
6a, 7 a und 8 a im Servistarif vom 6. Juli 1994/17.
Mai 1906 vorgesehenen Sätze bewilligt werden.

Im Frieden ist diese Entschädigung allerdings verschie¬
den hoch, je nachdem es sich um dauerndes Quaitier
(Standquartier ) oder um vorübergehendes Quartier (Kan¬
tonnements- oder Marschquartier) handelt. Die Bestim¬
mung darüber, ob in dem einzelnen Falle das eine oder
das andere anzunehmen ist, liegt den militärischen Dienst¬
stellen ob. Im Kriege wird seitens der Heeresverwaltung
regelmäßig davon ausgegangen, daß es sich in den im 8 9
des Kriegsleistungsgesetzes bezeichneten Fällen um Stand¬
quartiere handele, und die ganzen Vorschriften, nament¬
lich in bezug auf die Verpflegung der immobilen Heeres¬
teile , sind auf dieser Grundlage ausgestellt.

Damit die Einquartierung für den Einzelnen nicht all¬
zu drückend wirkt, sind übrigens im 8 6 des Gesetzes beson¬
dere Bestimmungen getroffen worden, durch die es den Ge¬
meinden ermöglicht wird, die Lasten der Einquartierung
auf die Gesamtheit der zur Teilnahme an den Eemeinde-
lasten Verpflichteten zu verteilen.

Die Gemeindebehörden des Kreises ersuche ich, die
Forderungsnachweise über Gewährung von Naturalquar-
tier und Stallung pp. in der vorgeschriebenen Weise auf-
zustellen und mit den erforderlichen Unterlagen umgehend
hierher weiterzureicqen.

Der König!. Landrat.
I . V.: »

v. B e r n u s.

Bad Homburg v. d. H., den 4, März 1915.
An die Magistrate der Städte und die Herren Bürger¬

meister des Kreises.
Am 15. März 1915 soll eine Zwischenzählung der

Schweine im gleichen Umfange, wie am 2. Juni 1914 im
Deutschen Reiche stattfinden. Die Zeit bis zum Tage der
Zählung ist nur kurz, weshalb die erforderlichen Vorkeh¬
rungen zur Ausführung der Zählung umgehend getroffen
werden müsien.

Dazu gehört in erster Linie die schleunige Bildung der
Zählbezirke, die ich in gleicher Weise wie bei der vorjähri¬
gen Schweinezählung abzugrenzen ersuche. Sodann sind die
'erforderlichen Zähler und ihre Stellvertreter zu bestellen.

Ich nehme an, oaß sich die notwendigen Zähler ohne
Schwierigkeit finden werden.

An Zählpapieren wird die Zählbezirksliste C und die
Gemeindeliste E geliefert werden, die wie tm vorigen
^Jahre kurze Angaben über die Aufgabe der Zähler und der
Gemeindebehördenenthalten.

Die Uebersendung der Zählpapiere wird demnächst er¬
folgen. Ebenso wird noch weitere Verfügung über die Aus¬
führung des Zählgeschäfts ergehen.

Der König!. Landrat.
Z. V.:

v. B e r n u s.

f&ett . : vfne ~rf >icf ’en non 5Pafen pp , jürn Besten Äer Krvegs-
für sorge.

Verordnung.
Auf Grund des § 4 des Gesetzes über den Belagerungs¬

zustand vom 4. Juni 1861 ordne ich für den mir unterstell,
ten Bereich des 18. Armeekorps an:

Privatpersonen ist es verboten, ohne Genehmigung
der zuständigen Polizeibehörde Postkarten, sowie über¬
haupt Waren aller Art, gewerbliche Leistungen oder
Darbietungen (auch theatralische und musikalische) mit
dem Hinweis darauf anzubieten, zu verkaufen oder an¬
zukündigen, daß der Ertrag ganz oder teilweise zum
Besten einer für Kriegszwecke geschaffenen Wohltätig¬
keitseinrichtung bestimmt sei.
Zuwiderhandlungen werden mit Geldstrafe bis 60 Mark

oder verhältnismäßiger Haft bestraft.
Der Kommandierende General.

Freiherr von  G a l l,
General der Infanterie.

Bad Homburg v. d. H., den 4. März 1915.
Wird veröffentlicht. Die Polizeiverwaltungen und die

Königliche Gendarmerie des Kreises wollen Sorge tragen,
daß Zuwiderhandlungen gegen die Anordnung zur Be¬
strafung gelangen.

Der König!. Landrat.
I . B.:

v. B e r n u s.

Bad Homburg v. d. H., den 26. Februar 1915.
Zwecks Kontrolle der noch nicht gemusterten unausge-

bildeten Landsturmpflichtigen bringe ich Nachstehendes zur
Kenntnis.

Die Landsturmpflichtigensind beim Verziehen irk einen
anderen Bezirk ebenso zur An- und Abmeldung bei den
Ortsbehörden verpflichtet, wie die Militärpflichtigen nach
8 25 W.-O. Die Ortsbehörden haben den Zivilvorsitzen¬
den der Ersatzkommission von jeder gegen die aufgestellten
Landsturmrollen eingetretenen Veränderung in analoger

Anwendung des 8 46, 13 W.-O. mittels eines Listenaus¬
zuges sofort Mitteilung zu machen.

Die Herren Bürgermeister erlsuche ich. die Landsturm¬
pflichtigen auf die An- und Abmeldepflichten in geeigneter
Weise aufmerksam zu machen.

. Der Zivil-Vorsitzende.
I . V.:

v. B e r n u s.

Bad Homburg v. d. H., den 5. März 1915.
In den Gemeinden Kloppenheim und Vilbel, Kr. Fried-

berg; Marköbel und Er .-Krotzenburg, Kr. Hanau, ist die
Maul - und Klauenseuche festgestellt worden.

Die Gemeinden bilden je einen Sperrbezirk für sich.
Der König!. Landrat.

I . V.:
v. SBetnus.

Frankfurt a. M., den 27. Februar 1915.
Betr .: Besorgung von Briefschaften der Kriegsgefangenen

durch Privatpersonen.
Verordnung.

Auf Grund der 88 1 und 9 des Gesetzes über den Be¬
lagerungszustand vom 4. Juni 1851 ordne ich an:

Privatpersonen ist es verboten, Briefschaften von
Kriegsgefangenen oder an Kriegsgefangene in Empfang
zu nehmen oder zu besorgen.

Unter Kriegsgefangenen sind alle Militär - und
Zivilgrfangenen zu verstehen, gleichgiltig ob sie sich in
den Kriegsgefangenenlagern selbst, in Lazaretten oder an
einer Arbeitsstelle befinden.

Zuwiderhandlungen werden nach8 9 des vorgenann¬
ten Gesetzes mit Gefängnis bis zu einem Jahre bestraft.

Der Kommandierende General.
Freiherr von  E a l l,

General der Infanterie.
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Aber der Krieg auch hat seine Ehre,
Der Beweger des Menschengeschicks!
Mir gefällt ein lebendiges Leben,
Mir ein ewiges Schwanken und Schwingen

und Schweben
Auf der steigenden, fallenden Welle des Glücks. Schmer.

[Der  graue Schal . DsD
Kriegsgeschichtevon H. v- Miihlenfels.

ls die Reichsbank immer dringlicher aufrief , alles Gold,
^ das sich noch in den Händen der einzelnen befände, an
ihre Kassen abzuliefern , ging auch der Regierungsrat Hansen
an seinen Schreibtisch und holte nicht ganz leichten Herzens
ein kleines Päckchen Goldstücke, das er bei Ausbruch des
Krieges verschlossen hatte , hervor , um es an die richtige
Stelle zu bringen . ^ _ .

„Maria, " sagte er zu seiner Frau , die gerade durchs Zim¬
mer ging, „ich will zur Reichsbank, um die Goldstücke, die ich
noch besitze, umzuwechseln. Wenn du vielleicht auch noch ein
Zehn- oder Zwanzigmarkstück hast, so gib es mir bitte !"

Sie wurde erregt . „Zst denn das wirklich notig ? Nagte
sie. „Solch winzig kleine Summen , wie wir sie besitzen,
können doch dem Staat
wirklich auch nicht viel
nützen!"

„Das sagst du so!"
entgegnete er. „Aber
stell dir vor , wenn ein
jeder so dächte! Rein,
Kind — es ist unsere
Pflicht , dem Ausruf
Folge zu leisten. Es
kann uns ja auch ganz
gleichgültig sein, ob
wir Geld oder Papier
haben ! Es gilt für uns
wirklich dasselbe. Also
wenn du noch etwas be¬
sitzest, so gib es mir !"

Sie ging an ihre kleine Kassette. Es lagen da drei Zwan¬
zigmarkstücke. Die nahm sie heraus , um sie zu opfern. Aber
dann wog sie ein kleines Päckchen in der Hand und wurde un¬
schlüssig. In diesem Päckchen befanden sich vier Zehnmark¬
stücke, die sie zum letzten Geburtstag erhalten und aufbe¬
wahrt hatte.

Nein — es war zu schwer, sich auch davon zu trennen.
Gold blieb Gold, und es war doch und trotz alledem ein
schlechter Tausch, wenn man sich Papierfetzen dafür geben
lieh. Sie klappte die Kassette zu, brachte ihrem Mann die
drei großen Goldstücke und versicherte unter leichtem Er¬
röten . daß das ihr einziger Schatz sei.

Ein paar Wochen gingen hin . Sie hatten nur einen
Sohn und der stand im Felde , und das ganze Denken uns
Sinnen der armen Mutter drehte sich natürlich um ihren
Liebling . Noch war er gesund und unverwundet , aber jeder
Tag konnte Entsetzliches bringen , uyd die sonst stets heitere
Frau begann den Humor zu verlieren . — Eines Tages schrieb
der Sohn : „Liebe Eltern ! Ihr habt mich zwar reichlich mit
Geld versorgt , aber die grünen und blauen Lappen werden
mir nicht viel nützen, wenn ich das Pech haben sollte, in Ge¬
fangenschaft zu geraten . Da hat nur das harte Geld wen.
Wenn Ihr mir ein paar Goldstücke schicken wolltet , würdet
Ihr mich sehr erleichtern ! Meine Kameraden empfinden
ebenso wie ich den Mangel an Goldgelb und wollen eben-

Ein von einer Granate getroffenes Gewehr,
dessen Träger unverletzt blieb. Die Masse ist im Berliner Zeughaus ausgestellt.

falls nach Hause schreiben, um etwas Gold zu erbitten ." —
Die Frau Regierungsrat sah ihren Mann vorwurfsvoll an.

„Siehst du, wenn du auf mich gehört hättest !" und der ging
ein paarmal im Zimmer hin und her. Dann blieb er vor
seiner Frau stehen und sagte: „Und selbst wenn ich noch im
Besitz von ein paar Goldstücken wäre , so wüßte ich nicht ern-
mal , wie ich sie dem Zungen schicken sollte. Die Feldpost
nimmt Wertbriefe und -pakete nicht an , und im gewöhnlichen
Brief kann ich sie doch auch nicht schicken!"

Damit war die Sache für ihn erledigt . Die Mutter aber
hatte ein heimliches Lächeln im Gesicht. Sie dachte an ihre
vier Goldstücke in der Kassette, und sie wußte nun . dag sie

Nummer 9,
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Ibae '̂ bumme tuetV nur , baß man feinen rechten Weg gurrt

SBet[d)iden wußte . Sie  verbrachte eine unrußige ffladjt , aber
am näcßften Morgen  schwebte wieder das geheimnisvolle
Qädjeln  um ihren Mund.

Sie hatte - gerade einen der schönen doppeltgestrickten
Schals vollendet , den sie ihrem Sohr schicken wollte , und das
ging herrlich, daß sie in jede Ecke des Schals eines ihrer Zehn¬
markstücke einschmuggelte. Kein Mensch würde das entdecken.

Sie umwickelte die Münzen mit grauer Wolle , nähte sie
ein und verpackte das Ganze in ein kleines Feldpostkästchen.
Den Begleitbrief mit der Erklärung schickte sie extra ab und
ging die ganzen folgenden Tage mit einem geradezu strah¬
lenden Gesicht umher.

Des Schicksals Wege aber sind seltsam. Während man
in den Zeitungen so häufig Beschwerden darüber las , dag
gerade Materialsendungen nicht ihren Herrn erreichten, ge¬
schah diesmal das Umgekehrte. Der Begleitbrief der Re¬
gierungsrätin ging verloren , aber der Schal kam richtig an.

Kurt Hansen freute sich auch darüber , aber da er gerade
ein paar Tage zuvor von einer Tante genau solch einen
Schal erhalten hatte , gab er ihn einem Kameraden , der von
niemandem „bestrickt" worden war , und wehrte dessen tief¬
empfundenen Dank ab.

Einen Tag später erhielt er einen Brief seines Vaters,
in dem er ihm mitteilte , daß er leider seinen Wunsch, die
Goldstücke betreffend , nicht erfüllen könne, da er all sein Gold
bei der Reichsbank abgeliefert habe.

Er dankte seiner Mutter für den Schal, und da die Re¬
gierungsrätin ihn gebeten hatte , nichts von den Goldstücken
zu erwähnen , war sie zufrieden und glücklich und freute sich
jeden Tag von neuem ihrer List. - —-

Leutnant Mender war als Leichtverwundeter in russische
Gefangenschaft geraten . Das verletzte Bein war so weit ge¬
heilt , dag er wieder umherhumpeln konnte, aber die Nerven
wollten sich nicht erholen , und die Seele war beschwert und
voll düsterer Gedanken. Warum hatte die mörderische
Granate nicht ihn in Stücke gerissen, sondern seinen guten
Freund und Kameraden Kurt Hansen vernichtet und ihm
nur die kleine Wunde zugefügt ? Um Kurt Hansen weinte
eine zärtliche Mutter und ein sorgender Vater . Er aber
hatte niemanden auf der Welt , der ihm eine Träne nach¬
weinte . Die Eltern schon so lange tot , daß er gar keine Er¬
innerung mehr an sie hatte ! Dann die langen , leeren Jahre
im Kadettenkorps — darauf zwei Jahre Leutnant mit des
Kaisers Zulage und dann der Krieg ! Er war auch nicht
leicht und lustig genug gewesen, ein Mädchen an sich zu
fesieln. Die, die ihm als Ideal vorschwebte, hatte er nicht
gefunden ; eine oberflächliche Liebelei aber lag ihm nicht.

Hier in Feindesland hatte er einige Bewegungsfreihett.
Er wohnte mit einigen andern gefangenen Offizieren in
einer Kaserne , und es war ihnen erlaubt , ein kleines Restau-
vant in der Nähe zu besuchen. Leutnant Mender tat es nicht,
wiewohl ihm das Essen, das sie in der Kaserne erhielten , an
manchen Tagen anwiderte . Er tat es aus dem einfachen
Grunde nicht, weil er kein Geld hatte . Wahrscheinlich würde
er in einigen Wochen, wenn seine Briefe wirklich in die
Heimat gelangten , etwas erhalten . Aber das war unsicher!

Er war immer unsagbar bescheiden gewesen, hatte sich
stets ohne Murren in die allereinfachste Lebensweise hinein-
gefunden. Esten und Trinken war für ihn nicht Genuß, son¬
dern Notwendigkeit gewesen. Abends hatte er in seinem
kleinen Zimmer gesessen und gelesen oder irgend etwas auf¬
notiert , was ihm später, wenn er einmal weit genug war,
um ein ernstes Werk schreiben zu können, dienlich sein sollte!
Und darum staunte er und war traurig über sich selbst, daß
ihn plötzlich etwas wie Neid gegen die bessergestellten Kame¬
raden beschlich, die sich allerlei kleine Annehmlichkeiten ver¬
schaffen konnten und trotz der Gefangenschaft vergnügt und
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wenn graue tüegentage famen unb  die kaum vernarbte Wunde
ZU schmerzen begann,  kam es oft wie Zorn und Haß über ihn.

Wozu lebte er, da das Leben doch keinen Lichtblick mehr
für ihn hatte ? Da er keinen Menschen in der ganzen Welt
besaß, der in Sorge oder Liebe seiner gedachte?

Von niemandem hatte er Abschied genommen; keine
liebende Hand hatte ihm je einen Gruß oder eine kleine Gabe
ins Feld geschickt. Elend , verlassen, verzweifelt war er.

Und noch etwas anderes war da, was ihn an sich selbst
irre werden ließ . Es kam ihm oft eine geradezu wütende
Lust nach einem guten , appetitlichen Esten an , das ihm an
einem gedeckten Tisch serviert würde . Früher war ihm Essen
und Trinken wirklich vollkommen gleichgültig gewesen, und
er hatte auf jene, die mit dem Geld ihrer Väter praßten,
etwas spöttisch herabgesehen.

Der Krieg mußte ihn also verroht haben, oder seine
wahre Natur kam erst jetzt zu Tage . Er war genau derselbe
Genußmensch wie alle anderen , hatte sich früher nur selbst
eine geschickte Komödie vorgespielt ! Eben jetzt stapften die
Kameraden über die ausgeweichte Straße , die zwischen der
Kaserne und dem Restaurant lag , dahin und taten sich güt¬
lich, während er ein Stück Kommißbrot mit hartem Käse aß
und sich dann auf sein hartes Lager legte.

Nein — er mochte nicht! Lieber hungern.
Wütend griff er zu seiner Mütze, nahm den Mantel um

und schlang den grauen Schal, den sein unglücklicher Kamerad
Hansen ihm geschenkt hatte , um den Hals.

Laufen wollte er — Bewegung mußte er haben, und lies
wie ein armes , gefangenes Tier auf dem abgegrenzten Stück
Land, auf dem sie sich frei bewegen durften , dahin.

Er hätte ja schließlich da drüben in dem warmen Restau¬
rantzimmer sitzen können. Sein Kamerad Peters hatte ihm
mehrfach Geld angeboten , aber da er nicht wußte, ob er
es je zurückzahlen könnte, hatte er es zurückgewiesenund ver¬
sichert, daß ihn das Kasernenessen vollauf befriedige.

Und nun lief er hier im Kreise herum und sah mit einem
bösen Neid im Herzen zu den erhellten Fenstern des kleinen
Lokals hin.

Teufel ja — hätte er seine Pistole oder irgendeine andere
Waffe im Besitz - er machte Schluß — heute noch!

Der Magen knurrte , das Gehirn war leer, und ein eisiger
Regen peitschte ihm ins Gesicht.

Fester zog er den Schal um sich und versuchte, die beiden
Enden niiteinander zu verknüpfen. Es gelang auch, aber
wie er so am Knoten und Binden war , fühlte er etwas Har¬
tes in der Hand.

Er ging in den Lichtkreis der Laterne und untersuchte
die Sache. Was hatte sich denn da in die Wolle hinein¬
verirrt , so fest, daß es sich gar nicht herausziehen ließ ? Er
nahm sein Taschenmesserzur Hand und machte einen vorsich¬
tigen Schnitt in die Maschen, zog einen grau umwickelten
runden Gegenstand heraus und ging auch dieser seltsamen
Sache mit dem Messer zu Leibe.

Und dann hielt Leutnant Mender etwas in der Hand,
was er mit ungläubigen Blicken betrachtete.

War das eine Halluzination , die sein erregtes , leeres
Hirn ihm vorspiegelte — oder war das in Wirklichkeit ein
richtiges deutsches Zehnmarkstück. Er betastete es wieder
und wieder ; er ließ es auf einem Stein aufklingen.
Nein , er täuschte sich nicht; es war Gold — richtiges gelbes,
glänzendes Gold.

Und dann tat er das Natürlichste , was er tun konnte. Er
untersuchte die anderen Ecken des Schals — jedesmals mit
dem gleichen Erfolg , und ein paar Minuten später stand er
an den Pfahl der Laterne gelehnt und fühlte , wie ihm die
Tränen über die Wangen flössen, und diese Tränen spülten
all das Böse, Dunkle, Gehässige aus seiner Seele fort . Das
Geld gehörte vielleicht nicht rechtmäßig ihm ; es gehörte dem
armen toten Kameraden , dem es eine zärtliche, besorgte
Mutter zugedacht hatte . Er spürte nichts mehr von dem
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Deutschland würde siegen , er würde zurückkehren, man
würde ihn vielleicht auszeichnen ! — (Sott , tyie hatte er so
kleinmütig sein können, da er doch noch so jung war und das
Leben noch so viel schöne und gute Dinge bringen konnte!

Die Kameraden im kleinen Restaurant glaubten ihren
Augen nicht zu trauen , als sie den schwermütigen Leutnant
Mender mit strahlendem Gesicht eintreten sahen.

Er setzte sich an den Tisch und bestellte das Beste , was
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emw \eUttt AehrrmartstüüL hervor und begann seine ive-
schichre üu erhöhten, bind als einer seiner Kameraden ihm
zuries '. „Siehst du nun endlich ein , Mender , dast der Mensch
nicht von Idealen leben kann, sondern dringend der Materie
bedars ? " sagte er nicht mehr nein , sondern lachte ein ganz
srohes und junges Lachen.

Am anderen Tage aber ward ein Briej an die Mutter des
gesallenen Kameraden gesandt , und der kleine Mender
wußte , daß seine Erzählung vielleicht wie ein Sonnenblick
in ihr bitteres Leid fallen würde ! -
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Geschlichtet.
Kriegsnovelle von Anna  Lahr - Hannover.

A ^ iefer Frieden!
^ Die Julisonne schien heiß auf die reifenden Saaten
herab . Nur kleine Lümmerwölkchen standen am blauen
Himmel . Kaum dag man sie weiterziehen sah in der
stillen Luft.

Auf der Landstraße knarrten Achsen , trappten Pferde¬
hufe , tönten Pfiffe und Rufe von Fuhrleuten . Ilnd in all
diese Laute mischte sich der sommerliche Klang von fernem
Mühlenrauschen.

Doch inmitten dieser ländlichen Betriebsamkeit gab es
einen toten Fleck . Auf einer flachen Erdwelle starrte er
wüst und brach zwischen wohlbestellten Feldern hervor und
trug nichts als Gras und hohe Resseln . Wohl taumelten
märchenbunte Pfauenaugen über das blühende Unkraut.
Aber kein Vorübergehender freute sich daran . Und mancher
zog die Stirn in zornige Falten und wandte sich ab , weil
seine Bauernaugen das verwahrloste Land nicht länger an-
sehen konnten.

„Vater, " fragte ein Junge , der mit einem Mann vorbei-
kam , „ warum sieht das hier so verkommen aus ? "

„Weil sich zwei Erben nicht darum vertragen können,"
war die mit Bitterkeit hervorgestoßene Antwort.

„Welcher hat denn recht ? " fragte das Kind weiter.
„Jeder sagt , daß er recht hat . Einmal wird das Gericht

ja wohl die Sache in Ordnung bringen . - - Komm !"
Er faßte die Hand des Knaben fester und ging mit

größeren Schritten weiter , als flöhe er vor einer bösen An¬
steckung , die in dem Streitacker lauern könnte.

Als sie eine . Weile gegangen waren , begegnete ihnen ein
Mann , der einen runden Braunen am Halfter führte und
dabei sorgenvoll vor sich hinschaute . Er war nicht groß,
aber kräftig gewachsen . Der Ausdruck von Kummer unv
Mißmut , der seine breiten Züge beherrschte , schien ihnen nicht
eigentümlich , sondern eher wie eine dünne Maske über na¬
türliche Gutmütigkeit gelegt zu sein.

„Vater , was hat der ? " fragte das Kind , als sie wieder
aus Hörweite waren.

„Ärger hat er . Und es geschieht ihm recht . Denn das
war einer von den beiden halsstarrigen Erben . Er kaut
wohl an dem Prozeß herum . Und dort — weiß Gott , Junge,
dort kommt der zweite ."

Langsam , nachdenklich kam , ihnen zur Seite , einen Wie¬
senrain entlang ein hagerer Bauer von hoher Gestalt , der
den schmalen Kopf gesenkt trug . Ein -, zweimal hob er ihn
und ließ zwei leuchtend blaue Augen sehen , aber dann senkte
er ihn nur noch tiefer.

„Gut , gut, " murmelte der Vater grimmig , „ den wurmt
der Zank auch . Freut mich . Das haben sie nun davon.
Hätten ' s bleiben lassen sollen ."

„Vater, " begann der Sohn wieder , „ sind die beiden
Leute schlecht ? "

„Ja, " antwortete der Vater aus vollem Herzen.
„Aber — Vater , sie sehen doch nur traurig aus ."
Der Vater hielt einen Augenblick inne und blickte den

Knaben verwundert an . Es war doch ein Kreuz mit dem
Jungen . Immer machte er sich Gedanken über Dinge , die
ihn 'nichts angingen . Aber wie er nachdenklich weiterschritt,

fiel es ihm von ungefähr ein , daß sein Großvater oft gesagt
hatte : „ Kinder und Hunde sind manchmal klüger als wir ."

Mit Hunden , ja , das stand fest . Aber Kinder - — ,
das hatte er noch nie gefunden.

Es war August geworden.
Wieder schien die Sonne . Wieder war der Himmel weit¬

hin blau . Rur daß zuweilen größere Wolken , vom Winde
getrieben , in wechselnden Formen da oben vorüberglitten.
Aber das Achsenknarren und Pferdegetrappel , das Pfeifen
und Rufen auf der Landstraße — wo war es ? Rur ein Lei¬
terwagen kam langsam des Weges ; sehr langsam , denn die
Gäule davor waren alt . Auf dem Wagen aber saßen auf
Säcken und eingeklemmten Brettern Bauern in ihrem Sonn¬
tagszeug.

Bauern im Sonntagszeug , und es war doch Alltag und
Erntezeit!

Wo immer das Gefährt an Häusern vorbeikam . traten
die Menschen vor die Tür und sahen ihm lange nach . Zu¬
weilen stieg auch noch einer mit auf . Dann klangen ihm
Grüße nach und mitunter ein Schluchzen.

Weiter zog das Gespann . Und wo es gewesen war , da
blieb ein Schatten zurück , mitten im hellen Land ein un¬
heimlicher Schatten , der nicht wieder wich , ob auch die Sonne
noch so hoch am Himmel stand und die Lerchen jubelnd im
Blau hingen . Der Schatten blieb.

Dann ging es an Wiesen und Feldern vorbei . An einigen
Stellen sah schon der braune Boden durch die Stoppeln.
Aber weithin stand das Getreide noch ungemäht . Und hier
fuhren die Bauern , die es hätten mähen sollen.

„Da schadet es ja nichts , wenn die Erntehände fehlen ."
spottete einer . Man war an dem Streitacker angelangt , der
unverändert wild und öde dalag wie ein Schandfleck . Je¬
mand zupfte den Sprecher warnend am Ärmel . Aber der
bemerkte es nicht und fuhr laut fort : „ Da hätte auch was
wachsen sollen . Lotterwirtschast !"

Er ahnte nicht , daß zwei hinter ihm saßen , denen jeder,
seiner Worte durchs Herz ging . Der eine war groß und
hager , der andere kleiner und breiter . Gesprochen hatten sie
noch kein Wort miteinander , seit der Zufall sie so auf den
Wagen , der die Einberufenen aus den einzelnen Gehöften
sammelte , nebeneinander geworfen hatte.

Sie sprachen auch jetzt nicht . Ja . sie rückten noch weiter
voneinander ab , soweit das auf dem schmalen Platze mög¬
lich war.

Hunderte waren gemustert worden . Auf dem großen
Rasenplatz vor der Stadt hatten sie lange gewartet . Run
war es entschieden : zunächst wurden nur die Jüngeren be¬
rücksichtigt . Die anderen , die einstweilen wieder entlasten
waren , zogen in kleinen Trupps ab.

Ein langer , hagerer Bauer ging allein mit weitaus-
gtejsenden Schritten dahin.

Ja . für das Anwesen war es gut , daß er nicht zu fehlen
brauchte . Das Auge des Herrn war nun einmal nicht zu
ersetzen . Ader es war doch hart , nicht an den Feind zu
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Ein in den Creuzot-Werken in Frankreich her¬
gestelltes schweres Geschütz, das auf einem

Eisenbahnwagen montiert ist.
Die Franzosen machen jetzt noch verzweifelte
Anstrengungen , um die bedeutende artille¬
ristische Überlegenheit der deutschen Armee,
welche sich besonders in dem berühmten 42 Zen¬
timeter -Geschütz zeigt, auszugleichen . Sie ver¬
wenden jetzt auch sehr großkalibrige Kanonen
und benutzen besonders konstruierte Flugzeug-
Abwehrkanonen . Auch auf Eisenbahnwagen
montierte Geschütze sind bei ihnen im Gebrauch.

Ein solches zeigt nebenstehende Abbildung.
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kommen, wenn man gesund und rüstig war, nicht mitzu-
dürfen. Und andere waren genommen worden. Mit Uni¬
formstücken bepackt zogen sie an ihm vorüber. Den Hut hatten
sie schon mit der Mütze vertauscht.

Nur da drüben auf der andern Seite der Straße ging
auch einer wie er, nichts als den knotigen Ziegenhainer in
der Hand. Er sah näher hin. Es war ein kleiner, starker
Mann : der andere Erbe.

Also, sie waren beide ausgeschieden. Aus ihrem ganzen
Dorfe sie allein. Eie waren freilich die Ältesten. Aber ihm
schien, als ob da noch etwas anderes mitgesprochen hätte.

Daß es gerade sie traf ! -
Und recht war es so! Hatten sie nicht

in bitterem Hader ein Stück Gottes¬
erde verkommen lassen? Ein kleines Stück
war es wohl nur. Aber zählte in dieser Zeit
nicht jeder Scheffel Getreide doppelt? Da
hätte etwas wachsen sollen, und da war nichts
gewachsen! Und der Verlust traf nicht nur
sie selber. In diesem Jahre traf er auch das
Vaterland. Sie hatten gegen das Vaterland
gesündigt. O, es geschah ihnen recht, daß
das Vaterland sie nun nicht brauchen konnte,
sie heimschickte— ganz recht geschah ihnen.
Sie hatten ihm ja Schaden getan.

Der da drüben auf der anderen Seite der
Straße ging, ob er auch so dachte?

Nun waren sie in der Stadt , und noch
immer gingen sie denselben Weg, nur durch
den Fahrdamm voneinander getrennt.

Was klapperte da wie der Opferkasten in
der Kirche? Er sah sich unwillkürlich um.
Zwei kleine Mädchen stiegen neben ihm die
Stufen zu einer Haustür hinauf. In den
Händen hielten sie Sparbüchsen. Daher war
der Ton gekommen. Kindersparpfennige
raffelten in den blechernsn Dosen.

„Annahmestelle für das Rote Kreuz," las
er über der Tür . — Er blieb jäh stehen. Das Rote Kreuz. . .
Hierher kam, wer dem Vaterlande nicht im Felde dienen konnte.

Ehe er selber wußte, was ihn dazu trieb, stand er
drüben bei dem andern.

Und merkwürdig war es, wie er dem gar nichts zu er¬
klären brauchte, wie der alles gleich verstand.

Und nun hatten sie sich die Hände gegeben, und keiner
konnte sich besinnen, wie das eigentlich gekommen war.

* ... *

Einige Tage später las man in der Zeitung: „Zwei
Landleute aus hiesiger-Gegend stifteten dem Roten Kreuz
einen namhaften Geldbetrag. Der Betrag entspricht dem
Schätzungswert eines Grundstücks, um welches die beiden

Ein gefahrvoller Ausguck im Überschwemmungsgebietan der Aisne.
(Dieses Bild stammt aus der Kampfzone von Soiffons .j

seit Jahren prozessierten. Erwähntes Grundstück soll nach
dem Kriege an einen Dritten verlaust werden."

&
Verwandelt.

Kriegsskizze von M a r g a r e
ine nicht mehr ganz junge Frau , sehr einfach gekleidet,
trat in das Wartezimmer des Notars. Sie überblickte

rasch die Anwesenden, die schon vor ihr gekommen waren.
Zwei Damen in Trauer saßen Hand in Hand und schienen

e Hei l ma n n, Friedenau. '
sich mit den Augen Trost zuzusprechen. Ein bärtiger Herr
las eifrig in einem großen Gebetbuch, Ungeduldig ging ern
junger Mann im Zimmer auf und ab, weil die Tür des
Sprechzimmers sich noch immer nicht öffnete: er mußte heute
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THirnrgen, tjatie ihr grosim litis die ÄNila iUnnaffen , die Ja
nact) U) teu  Angabe » erbaut morde » mar , und ei „ fo reicl;-
ttches Jahresgeld , bah sie ihr Leben in gleicher Weise , mie
zuvor während ihrer Ehe, weitersühren konnte.

Ohne jeden Dank hatte sie all das angenommen . Und er
verlangte weiter nichts dafür , als daß sie ihm den Jungen
Rolf war damals 14, Jahre alt — überließ . Doklô Frank
sah ja du * daß eine Scheidung das einzig richtige wäre , daß
es ein großer Irrtum gewesen, als sie beide einst glaubten,
füreinander zu passen. Damals war sie eine zwanzigjährige
Krankenschwester gewesen, und er Assistent in derselben
Klinik . Dann ließ er sich als Chirurg nieder , wurde durch
feine geschickten Operationen bekannt und gesucht; und nach
kurzer Ehe war aus der bescheidenen Krankenschwester eine
anspruchsvolle Frau geworden, die nach den Vergnügungen
lechzte, die sie einst entbehrt hatte . Weder für ihr kleines
Kind , noch für den überarbeiteten Mann fand sie noch Zeit.
Er blieb immer gleichmäßig gütig und freundlich ; aber
gerade das reizte sie. Vielleicht wäre alles anders gekommen,
wenn er sie energisch, mit harten Worten auf andere Wege
geleitet hätte . Er aber ließ sie allein große Reisen unter¬
nehmen, begleitete sie zu keinem Ball , in kein Theater.

Den Ausschlag gab eine Szene mit Rolf . Der Junge
widersprach ihr bei jeder Gelegenheit und zeigte ihr auch
vor Fremden mit der naiven Brutalität , die Kindern eigen
ist, wie er sie mißachtete und wie sehr er seinen Vater liebte.

Beleidigt , weil ihr Mann Rolf nicht strasen wollte , schlug
sie die Scheidung vor . Und schon nach vier Monaten war ste
frei , war den langweiligenMayn , das eigensinnige Kind .los.

So wenigstens hatte sie damals die Dinge angesehen —
hatte all die Jah .re gedankenlos nur ihrem Amüsement und
ihrer Bequemlichkeit gelebt — bis zu der furchtbaren Rück¬
kehr aus Ostende.

Am Abend noch in ihrem eleganten Kostüm, viel be¬
wundert , in lustiger Gesellschaft — und am Tage darauf in
einem zerrissenen Kleide, ohne Gepäck, halb verdurstet , mitten
unter den anderen , die aus Belgien gehetzt worden waren.
" Ganz plötzlich war in ihr die Erkenntnis von der schweren

Zeit gekommen, die über Deutschland hereingebrochen war.
Vor kurzem hatte man in ihrem Kreise noch lachend über
die Unmöglichkeit gesprochen, daß je ein Krieg ausbrechen
könnte. Und nun war er da!

Nach einer furchtbaren , endlosen Fahrt war Else Frank
in Berlin angekommen. Körperlich erschöpft, und doch hoch¬
gestimmt und voller Begeisterung für die deutsche Sache.

Sie verlor keine Minute . Jn wenigen Wochen konnte
sie bei den Samariterkursen alles nachholen, was sie in den
langen Jahren des Müßigganges verlernt hatte . Heut end¬
lich war die Nachricht gekommen, daß sie als geprüste
Krankenschwester den Vorrang vor anderen Bewerberinnen
hatte und nach deni Kriegsschauplatz gehen durfte . Nun galt
es nur noch, dem Notar die letzten Anweisungen zu geben.

„Gnädige Frau , wollen Sie näher treten '?" Der Bureau¬
vorsteher rief sie schon zum zweiten Male , ehe sie sich aus
ihren Träumen losriß.

Notar Kümmerer begrüßte sie förmlich. „Sie kommen
wahrscheinlich, gnädige Frau , um sich zu erkundigen , wie es
mit Ihrer Jahresrente steht. Sie brauchen keine Besorg¬
nisse . . ."

„Herr Notar, " fiel sie ihm ins Wort , „Sic glauben doch
nicht etwa , daß ich jetzt . . . in solcher Zeit . . ."

„Es " iu«re $,u entfefjxtTb!ßeri
„ (§ s uni re nicht zu entschuldigen !"
Der alte Herr sah durch 4e>ne Brille sein Gegenüber er¬

staunt an . War das dieselbe Frau , die sich ohne Hemmungen
von ihrer Vergnügungssucht hatte treiben lassen, die keine
Rücksicht gekannt als die auf sich selber, die ihren klugen
Jungen , ihren rastlos arbeitenden Mann wie lästiges Gepäck
fortgeworfen hatte?

„Es wäre nicht zu entschuldigen!" wiederholte Else Frank.
„Aber recht haben Sie , wenn Sie mich so niedrig einschützen.
Gerade heut , nachdem ich in der Verlustliste seinen Tod
gelesen . .

„Hm" . . . Der Notar würgte an den Worten . . . „Er
starb beim Transport von Verwundeten . . . hinterlistig er¬
schossen wurde er . . . und er hätte so vielen noch helfen
können . . ."

Else Frank zwang die Tränen zurück. Sie saß aufrecht
und ließ keine Erregung aufkommen, während sie fragte:
„Aber Rolf , wo ist er ? Ich habe schon nachgeforscht im
Gymnasium. Er soll das Notexamen gemacht haben . Lieber
Herr Notar , ich komme deshalb her : Der Junge bekommt
natürlich die Villa und mein Vermögen — ich habe etwas
gespart , nicht viel , leider ! Und sagen Sie ihm : er braucht
die Begegnung mit mir nicht zu fürchten. Er wird mich
nicht mehr Wiedersehen . . . ich gehe fort ."

Lyck
„Rolf ^ Ja . . . ich will es ihm schreiben .

er steht in

„Er ist auch dabei ?"
„Er hat das Examen gemacht als bester von zwanzig

Abiturienten , und wurde an demselben Tage eingekleidet,
als sein Vater fiel ."

„Lieber Herr Notar, " sagte Else Frank leise, „dann
haben Sie die Güte , hier meinen letzten Willen entgegen¬
zunehmen. Das Haus , das ich bewohnt habe, soll während
der Dauer des Krieges zur Aufnahme von Verwundeten
dienen ; das Personal soll weiter Gehalt bekommen.
Chauffeur und Gärtner sind eingezogen, das Auto ist für
militärische Zwecke zur Verfügung gestellt worden . Nach dem
Kriege erhält Rolf die Villa und mein Vermögen . Ich habe
das alles hier aufgeschrieben. Heute gehe ich nach Königs¬
berg als Pflegerin . Vielleicht will es der Zufall , daß ich
Rolf . . ." Sie stand hastig auf . . . „Ich habe Sie lange
genug aufgehalten , Herr Notar . Haben Sie Dank . . . und
wenn Sie Rolf schreiben, so berichten Sie ihm, daß niemand
sein Unrecht tiefer bereuen kann als ich . . . Leben Sie
wohl !"

Der alte Herr stand auf und küßte ihr die Hand . Als
sich die Tür hinter ihr geschlosien hatte , blätterte er sinnend
in den Akten.

Dieser furchtbare Krieg!
Und doch — dieser gesegnete Krieg!
Daß er den Deutschen aufrüttelte , daß er alles Schlechte,

Gemeine zerstampfte und Güte und selbstlose Aufopferung
wachsen ließ!

Ja , es war ein gesegneter Krieg . Wer , wie er, nicht das
Glück hatte , mitziehen zu können, der genoß hier jeden Tag,
jede Stunde das Schauspiel, wie die Gleichgültigen in Be¬
geisterte, die Müßiggänger in rastlos Arbeitende verwandelt
wurden.

Möge der Sieg unsere gerechte Sache lohnen!
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Doch sollen (SeDanten das Leben lenken.
So muß man sie eben selber denken.

Xiu», wo « u «\u 'llaa ' «n a ul
MBlxt> and ' ren nVrt)t au bVt enlAehen
Wir steh ' n uns selber vlel zu naß'
Um unsre Fehler selbst zu sehen.

!las Kleine.
*

d « kleinste Anfang bringt gar oft
<2ö Ein Riesenwerk hervor:
Der Strom, erst nur ein Wässerlein,
Sprengt leicht das Felsentor.
So rollt ein Ball aus Kinderhand,
Der Schnee den Berg hinab,
Und die Lawine wird im Tal
Für Hunderte ein Grab.
Aus einem winz'gen Samenkorn
Entstehen mag ein Wald:
Doch kann ein einiger Korn uns auch
Verletzen alsobald.
Ein übereilt gesproch'nes Wort,
Ern Funke noch so klein,
Kann, ehe noch der Morgen tagt,
Ein Feuerbrand schon sein.
Doch auch so mancher Liebesblick,
Des kaum mehr ward gedacht,
Hat in des Nächsten Brust den Strahl
Der Lieb« angefacht.
Und manche Tat , die mit der Zeit
Vergessen von uns ward,
Wie manche Gabe, deren Wert,
Nicht gar so hoher Art,
Ruht, wie in einem tiefen Schacht,
Im dankerfüllten Sinn
Des, den wir herzensfroh gemacht.
Ist das denn nicht Gewinn? —

A. Etmer.

O

Ausharren.
Von A. E t m e r.

Die schlimmste Gewißheit ist besser als
die peinigende Ungewißheit. Es kommt dem
natürlichen Menschen gar zu schlimm an,
Geduld zu üben und unter widrigen Ver¬
hältnissen auszuharren. Unzählige Seufzer
steigen jetzt himmelan. Die stille Kammer
hört sie, die Menschen klagen einander ihre
Not: des Kummers ist so viel, die Hilfe
scheint so fern zu sein. Wir sind freilich in
einer Zeit, wie sie kaum schlimmer gedacht
werden kann. Niemand wird verschont: ob
er in der Hütte oder im Palast wohnt, das
Leid kommt zu ihm herein, und die Sorge
ergreift von seinem Herzen Besitz. Aber
dies ist gerade das, was das Leid erträglich
inacht und die Seelen zum Ausharren bringt.
Gemeinsam tragen jetzt alle Deutschen die
das Vaterland bedrückende Last. Weil keiner
schmerzlos bleibt, fühlt sich jeder zum andern
hingezogen und durch das gemeinsame Leid
immer fester mit ihm verbunden. Der
Standesunterschiede wird iricht gedacht, wenn
die Gefahr alle ohne Ausnahme bedroht.
Man schließt sich in Kriegszeiten enger an¬
einander an als es während des Friedens
geschehen ist. Ist man doch nicht allein
weit mehr als sonst auf die werktätige Liebe
der Mitmenschen angewiesen, sondern bedarf
auch ihrer innerlichen Anteilnahme in er¬
höhtem Maße. Um ausharren zu können in
der Trübsal, muß man den Glauben an Gott
und die Menschheit nicht verlieren. Der
Not und Tod besiegende Glaube dringt auf
Adlersflügeln himmelan und läßt uns nie
erliegen. Der Wille zum Siegen wird uns
die Kraft zum Ausharren verleihen. Unsern

Soldaten draußen im Felde, unter den Ge¬
fahren und Schrecknissen des Krieges, uns,
den Daheimgebliebenen, um hoffend und
betend, nicht zitternd und zagend die Tage
und Nächte zu verbringen. Dazu soll uns
auch der kleinste Liebesbeweis dienen, daß
wir das Gute im Menschen sehen und an¬
erkennen und stets Nachsicht und Geduld be¬
weisen, auch wenn es uns schwer wird.

Mancher meint, das ihm auferlegte Kreuz
nicht mehr tragen zu können und sehnt sich
hinaus aus einer SRett, die ihm freud- und
friedlos erscheint. Er gibt sich völlig seiner
Traurigkeit hin und sträubt sich gegen jeden
Trost. Seinen Toten kann keiner mehr ins
Leben zurückrufen: daher wird sein Herz
immer bluten müssen. Wer so denkt und
spricht, versündigt sich gegen Gott und seine
Mitmenschen. Die Selbstsucht verhindert ihn
am richtigen Sehen. Der Schmerz verengt
seinen Gesichtskreis und umklammert gleicher-
zeit die arme Seele. Das Leid soll uns
freilich zu Boden drücken, damit wir das
Leben nicht nur in Freuden verbringen und
des Todes nie oder sehr selten gedenken:
aber erdrücken soll es uns nie und nimmer,
sondern die Kraft zum Ausharren und den
Glauben an den endlichen Sieg in uns
zeitigen.

Iüv die Küche.
Dumberling nennt sich ein vorzüglich

schmeckender und billiger Mehlpudding. Aus
ein Pfund Mehl nimmt man % Liter Wasser
und Vi  Pfund Nierentalg. Wasser und
Nierentalg, welch letzteres auch durch
Schmalz ersetzt werden kann, bringt man
ins Kochen und gießt es zu dem Mehl, dem
man das nötige Salz beifügt. Ist die Masse
glatt gerührt, so fügt man 3 bis 4 Eier hin¬
zu und drückt das Ganze sodann auf einem
naßgemachten und mit Mehl bestreuten
Tuch auseinander. Nun legt man kleinge¬
schnittene Äpfel nebst Korinthen, Zucker und
Ziinmet auf den Teig, rollt ihn mit der
Serviette auf, bindet diese zu und läßt den
Pudding im Wasserbade zwei Stunden
kochen.

Gebackene Apselschnitten. Weiche, säuer¬
liche Apfel werden geschält und in nicht zu
dünne Scheiben geschnitten. Aus V*. Liter
Bier, 3 Eiern und Mehl und Salz bereitet
man einen dicklichen Teig, taucht die Apfel¬
stücke hinein und bäckt sie in Butter oder
Schmalz schön goldbraun. Mit Zucker und
Zimt bestreut, reicht man sie als Nachtisch.

Heringe mit seinen Kräutern. Gute Voll
Heringe werden gewaschen und einen Tag
in Wasser gelegt, das man häufig wechselt.
Hierauf werden sie abgezogen, entgrätet, in
zwei Hälften zerteilt und noch zwei Tage
in Milch gelegt. Die Heringsmilch wird
fein zerhackt, mit Weinessig verrührt, durch
ein Haarsieb getrieben, Uber die vorher ab¬
gespülten Heringe gestrichen und in einen
Steintopf gelegt. Nach 4 bis 5 Tagen sind
sie schon genießbar. Sie werden in schräge
Stücke geschnitten, auf ein« längliche Schüssel
gelegt, mit der Brühe, die man mit feinem
Provenceröl und den in Butter gedünsteten
Kräutern vermischt, übergossen und mit
Mixed pickles, auch Zitronenscheiben, an¬
gerichtet.

m
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Knäuelhalter. Man häkelt ihn aus kor-
donniertem Häkelgarn oder, wenn man ihn
eleganter wünscht, aus schwarzer Kordonnet¬
seide. Man wickelt den Faden mehrfach um
den Finger oder um einen starken Bleistift
und behäkelt den Ring dicht mit einer Tour

fester Maschen. In jede Masche häkelt man
in der folgenden Tour ein Stäbchen zwischen,
2 Stäbchen je eine Luftmasche. Nun folgen
6 Touren von immer 2 Stäbchen, welche zu¬
sammen abgemascht werden, und 3 Luft¬
maschen, woraus man den Faden abbricht
und in abstechender Farbe eine Zäckchentour
zum Abschluß arbeitet. Zum Anhängen des
kleinen Halters fertigt man einen Henkel in
Häkel- oder Gabelarbeit, der von beiden Sei¬
ten mit ebensolchen Zäckchen, wie sie den
Rand umgeben, verziert ist. Zum Schluß
zieht man durch die letzte Tour ein schmales
Seidenband von der Farbe der Zäckchen und
setzt an jede Seite des Henkels ein Mäschchen.

Kieprobt es.
Um gelb gewordenes Elfenbein wieder

weiß zu machen, bereitet man einen dünnen
Kalkbrei, erhitzt denselben und legt das
gelbe Elfenbein so lange hinein, bis es weiß
geworden ist. Dann wird es aus dem Brei
genonimen, gespült, getrocknet und poliert.

Benzin gegen Ungeziefer. Es ist ein
wohlfeiles, schnell wirkendes und gänzlich
gefahrloses Mittel gegen alle Parasiten, die
den Menschen belästigen. Eine flüchtige, in
jeder Beziehung unschädliche Einreibung des
Kopfes ist von sofortigem Erfolg : die Krätze
weicht ebenso schnell, wenn die vorher mit
Leinen rotgeriebene Haut mit Benzin über¬
fahren wird. Die Milbe stirbt sofort davon
und die unbedeutende Inflammation der
Haut von dem Gebrauche des Benzin ver¬
schwindet bald.

Kandarbeilen.
Radel- oder Riechkissen. Zur Herstellung

eines hübschen Kissens in Hufeisenförm eig¬
net sich am besten kräftiger Baumwollen-
Atlas , von dem zwei ganz gleiche Teile in
Größe eines Hufeisens erforderlich sind.
Nachdem die Form auf der Rückseite einer
der beiden Stoffteile vorgezeichnet ist, näht
man die Zeichnung mit Heftstichen nach, um
sie auf. der oberen Seite kenntlich zu machen.
Alsdann wird die Rückseite dicht außerhalb
der vorgezeichneten Linie recht vorsichtig mit
dickflüssigem Gummi bestrichen und aus die
Rückseite des zweiten Stoffteils aufgelegt.
Erst wenn der Gummi völlig trocken ist,
steppt man, am besten mit der Nähmaschine,
längs der Heftstiche beide Hälften zusammen,
läßt jedoch an jeder Seite ein oder zwei
Öffnungen in der Naht und schließt diese
erst, nachdem das Kissen mit parfümierter
Watte gefüllt worden. Schließlich schneidet
man dys Hufeisen dicht neben der Steppen¬
naht aus und verziert es mit einem Blüten¬
zweige und einem Schleifchen, dessen längste
Schleife zugleich zum Aufhängen dient.

Aquai ienkiirrde.
Guramis. Die Guramis gehören zu den

nestbauenden Fischen, deren Beobachtung
dem fortgeschrittenen Liebhaber viele Freude
macht. Die Anlage des Nestes geschieht
durch das Männchen. Das Nest ist Ziemlich
geräumig, ist aus ganz feinen Bläschen zu¬
sammengesetzt und liegt flach aus dem
Wasserspiegel. Es hat die Form eines ab¬
gestumpften Kegckls. Am liebsten legen sie
das Nest in einer stillen, freien Ecke an, die
durch Pflanzen von dem anderen Raume ab¬
geschlossen ist, also einen Schutz bietet. Ncst-
bauende Guramis verlangen aber sonst eiu
dichtes Pflanzengewirr, worin sie sich bei
jeder Annäherung zurückziehen. Die junge
Brut schwimmt bereits nach ein paar Tagen
munter umher. In drei Monaten erreichen
sie eine Größe von 4 bis 5 Zentimeter.
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U3 \ 3 .xj .̂ m \ xaq , aaumvuaSig ) ^ \ (X> 'V  §

p u 11114IJ4 <) u * 4 u iß

Im Sfaniftf mit  den Indern.
(£ in cm  Feldpostbrief aus Sßeftftanbern entnehmen  mir sorgende
Schilderung . Wir Ingen schon seit drei Tagen unter dem ununter¬
brochenen Geschützfeuer der Engländer in unseren Schützengraben
und hatten Mangel am Nötigsten . Die Briten dachten wohtz- wir
wären jetzt ziemlich am Ende . Deshalb hatten he uns den Besuch
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weo"' i>[)te. Doch dessen ungeakhtet drangen die anderen vor mit
beispielloser Gewandtheit über , die Hindernisse wegturnend ' -x,n
Nu waren sie in unseren Schützengräben, und wahrlich, die Braunen
waren keine zu verachtenden Gegner . Mit Kolben , Bajonett , Säbel
und Dolch wurde jetzt aufeinander losgehauen und gestochen, und
wir hatten bitter harte Arbeit , die uns erst durch im Laufschritt

Im Kamps mit den Indern . Nach einer Zeichnung von I . Gleich.

ihrer braunen Bundesgenossen zugedacht. Unter einem furchtbaren
Gebrüll, gegen das unser Hurrarufen wie das Wimmern von Säug¬
lingen klang, sprangen plötzlich Tausende von braunen Gestalten
aus dem Nebel auf uns zu. Das Gewehr in der Faust erwarteten
wir den Angriff in aller Ruhe. Gar zu kriegerisch war der Anblick
der anstürmenden Horden nicht, besonders für unsere militärisch
geschulten Augen, denn die brüllende, heulende, herantanzende und
wild di« Waffen schwingende Norde wirkte eher komisch, als be¬
ängstigend. Auf 100 Meter ließen wir das Volk herankommdn,
dann eröffneten wir ein rasendes Schnellfeuer, das Hunderte hin-

herbeieilende Verstärkung erleichtert wurde. Dann aber warfen
wir die Kerle aus den Schützengräben heraus, und zwar so, daß
ihnen Hören und Sehen verging. Wir gingen dann natürlich
weiter vor und verfolgten den Feind bis in feine eigenen Schützen¬
gräben hinein. Ein heimtückischeresVolk habe ich noch nie kennen
gelernt, schon das schlangengleiche Herankriechen und plötzliche
Vorschnellen ist unheimlich. Noch schlimmer ist das „Sichtot-
stellen" und hinter dem vorrückenden Feinde herschießen oder auf¬
springen und mit Messer und Dolch dem arglos vorgehenden

Gegner in den Rücken fallen.

Wätferecks.
Dreisilbenrätsel.

Die beiden ersten nennen einen Fluß
Und eine Macht in Händen,
Die richtig man gebrauchen mutz
Zum Leiten und zum Wenden.

Die dritte aber eint und trennt
Jedwedes Haus und Zimmer,
Das Ganze ein Gewebe nennt
Von glänzend weißem Schimmer.

Homonym.
Es braucht der Mensch das Wort,
Ist stets ihm untertan,
Reißt ihn von Ort zu Ort,
Vom Meer den Fels hinan.

Der Alma mater Sohn
Sieht es besonders gern,
Wenn vor dem Ersten schon
Es kommt vom alten Herrn. —

-Auflösungen aus voriger Nummer:
Kriegsrätsel. Kriegsschauplatz.

Rätsel. Takt.

Bilderrätsel.

Zweisilben-Rätsel.
Das erste ist des Kampfes Ziel und Preis , Rätsel
Rur der gerechten Sache wird's erstritten;
Viel Herzen voller Inbrunst heiß
Den Himmel lange um die zweite bitten.
Ein Ganzes fühlt sich jeder Deutsche heut',
Der Geist des Ahnen führet ihm den Speer;
Dem Drachen gilt es, wie in alter Zeit,
Triff tödlich ihn ins Herz, du deutsche Wehr!

Gedruckt und beraüsgegeben von Paul. Schettlers Erben. Geiellfch. m. b
Hofbuchdruckerei. Cöthen, Anh. Verantwort!. Schriftleiter: Paul ScheMer: Ciitben

Sämtliche Bilder sind von der zuständigen Behörde zur Veröffent¬
lichung genehmigt worden.
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